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Prof. Heinrich Schweizer⸗Sidler. *
Ein vielen philologiſchen Lehrern der Schweiz

aus älterer und jungerer Zeit bekannter und wertet
Mann hat zu wirken aufgehört, Profeſſor Heinrich
Schweizer in Zürich. War er doch von 1841 bi⸗
1874, woein Lehrftuhl für Sanskrit und Sprach⸗
vergleichung an der Univerſilät in Baſel gegründet
wurde, über dreißig Jahre, der einzige, der in der
Schweiz dieſe Faͤcher wiſfenſchaftlich und offiziell ver⸗
trat, und mit welchem Feuereifer vertrat und mit
welcher Selbſtloſigkeit, das wiſſen alle, die ihn gehört.
Er hatte das Glück, daß die Arbeit ſeines Maͤnns
alters in eine Zeit fiel, wo der Stern der jungen
Sprachwiſſenſchaft am hellſten und verheißendſten
leuchteteund der Idealismus, der jede friſche, Ge—
winn verſprechende Arbeit begleitet, auf ſeinem Höhe⸗
priukte ſtand. Doch bald naͤchdem di⸗ Sprachwiſſen⸗
ſchaft auf ein halbes Jahrhundert eifriger Thãtigkeit
zurück blicken konnte, erſchien 1868 das Buch des vor
einigen Jahren verſtorbenen Germaniſten Wilh.
Scherer, „Zur Geſchichte der deutſchen Sprache“, das
bereits eine neue Bewegung einleitete, und zehn Jahre
ſpäter hatte der Slaviſt Leskien die neuen Auffaſſungen
und Grundſätze an einem einzelnen Gegenſtande aus⸗
geführt und als fruchtbar erwieſen in ſeiner Schrift:
„Die Deklination im Slaviſch⸗Litauiſchen und Ger—
maniſchen“. Die ſogenannte junggrammatiſche Schule
betrat geſchloſſen und entſchieden den Plan, und es
galt für jeden Sprachvergleicher, entweder die neue
Lehre und Methode anzunehmen oder auf Teilnahme
an der wiſſenſchaftlichen Arbeit zu verzichten, und da
verdient es Bewunderung, wie Schweizer, obwohl ein
Sechziger, ohne langes Zaudern den Ueberirin vou
zog, neidlos die jungen Traͤger der aufſtrebenden
Richtung anerlannte, ohne die Pietat gegen die alten
Gründer und Meiſter zu verletzen, die Anſchauungen,
die er in den zwei erſten Dritleln ſeines Lebens ver⸗
kündet, fahren ließ und mit derſelben Begeiſterung
nunmehr den „Junggrammatitkern“ huldigte Vergleicht
man ihn mit ſeinem ungefuͤhren Altersgenoſſen Georg

Curtius gegen den ſchließlich gerade ſeine begabteſten
Schüler ſich erhoben, ſo ſticht Schweizers energiſche
Haltung aufs vorteilhafteſte ab. Man dent⸗ nur
nicht, daß dergleichen Schwenkungen (dies Wort im
beſten Sinne verſtanden) bloß von beſſerer Einſicht
abhüngen; die Macht der Gewohnheit, der falſchen
Scham, andere allzu menſchliche Motive zu übergehen,
muß auch überwunden werden. Dabei will ich nicht
verſchweigen, daß Schweizer in ſeinem raſtloſen Be⸗
ſtreben, hinter der fortſchreitenden Wiſſenſchaft nicht
zurückzubleiben, manchmal in den entgegengeſetzten
Fehler verfiel, das Neuſte für das Richtigſte zu halten,
und kritiſche Vorſicht außer Acht Neß, etue ſehr ſeltene
Altersſchwaãche

Mit Georg Curtius teille er dagegen den Zug,
Sprachwiſſenſchaft und Philologie, die lange mit ein
auder Fehde führten, bei den „Jungen“ nun gar
identiſch ſein ſollen, zu verſöhnen zu gemeinſchaftlichem
Wirlen, nur daß ihm das Lateiniſche, wie Curlius
das Griechiſche, am Herzen lag, und den andern Zug,
die Reſultate der Wiſſenſchaft in den
einzuführen. So erſchien denn 1869
lich gehaltene Elementar⸗ und Formenlehre des La
teiniſchen, welche wieder 1888 in gänzlich umgearbei⸗
teter Auflage herauskam, freilich nun mehr als Grum
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eine wiſſenſchafi⸗

riß für Studenten dienen ſollle. Auch in ſeinen Vor⸗
leſungen nahm lateiniſche Grammatik und Interpretation
lateiniſcher Autoren, namentlich des Plautus, eine
wichtige Stelle ein. Lange Jahre hatte e auch Teile
der Germaniſtik, Gotiſch und Althochdeutſch, vorzutragen
und als reife Frucht der Verbindung germaniftiſcher
und lateiniſcher Studien ergab ſich ſeine kommenet⸗
Schulausgabe von Tacitus Germania, die mindefſtens
vier Auflagen erfuhr. Im Kreiſe der Fachmänner
galten ſeine zahlreichen vortrefflichen Beſprechungen
wiſſenſchaftlicher Leiſtungen viel, und Erwähnung ver⸗
dient es auch, daß er ſchon 1880 in Alb. Höfers
Zeitſchriſt Beitrüge zur vergleichenden Syntax veroͤffent⸗
lichte, die erſt 25 Jahre ſpaͤter ernſtlich in Angriff
genommen wurde, ein Beweis ſeines vorſchauenden
Blickes

Im übrigen führte Schweizer, ohne diele Bedürf⸗
niſſe, ohne äußerlichen und hohlen Ehrgeiz, ein
ftilles Gelehrtenleben. Sein 50jähriges Docen⸗
ten⸗Jubiläum brachte ihm 1891 d Freude, ſich von
der Anhänglichkeit und Verehrung zahlreicher ehemali⸗
ger Schüler ſattſam zu übetzeugen, Gefühle, die in
einer eigenen Feftſchrift dauernden Ausdrua fanden.
Doch nicht nur von Schülern muß ich reden, eben ſo
ſehr von Schülerinnen, und damu bon ine
ſondern Verdienſte, deſſen ſich kaum ein andee phi⸗
lologiſcher Profefſor rühmen kann Schwenger war ein
entſchiedener Verleidiger des Frauenftudiums. Seine
lange Jahre vor ihm verſtorbene Gattin, die Latein
und Griechiſch verftand und darn auch Unterricht er⸗
teilte ließ ihn von Frauenbegabung den höchften Be⸗
griff faſſen. Die boherigen Erfahrungen zeigten, wie
vorurteilsloſen Geiftes er einer Frage gegenüber ftand,
deren definitive Löſung die Zukunft nicht mehr ab⸗
weiſen kann.

In ſeinem gelieblen Latein xufe ich meinem ver⸗
ehrten Lehrer die Worte nach, die Tacitus ſeinem
Schwiegervater Agricola widmet „Admiratione te
ot, si natura suppeditst, aemulaiu deoorabimus;
is verus honos, ea conjunctisin cujusque pietas.
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Leichenrede
des

Heren Pfarrop J. Wissmann

auf

Prof. Dr. Heinrich Schweizer-Sidler.

—

Verehrte Trauerversammlung

«Des Menschen Leben ist siebzig, wenn es hochkbommt,

achtzig Jahre und wenn es Löstlich war, so ist es Mühe und

Arbeit gewesenp.

Unvillkürlich wird uns dies alte PSalmwort in Erinnerung
gebracht durch das Lebensbild des teuren Mannes, dem diese
Abschiedsfeier gilt. Wir möchten sein Dasein einem langen
Sommertage vergleichen, an dessen golden strahlendem Morgen
noch frische Lüfte spielen, der dann aber bald recht heiss und
druückend wird; gegen Abend zieht ein Géwitter herauf, doch

siegreich bricht die Sonne durch das dunkle Gewölk und überzieht
die letzten Stunden des Tages mit mildem Glanze und wennsie

untergeht, so führt der Schnitter den mit reifen Garben schwer

beladenen Wagen vom Arbeitsfelde heim.
Ein schöner Lebensmorgen, eine reich begnadigte Lindheit

und Jugendzeit war dem Heimgegangenen beschieden. Heinrich
Schweizer wurde am 12. Herbſtmonat 1815 im Pfarrhause zu
Elgg geboren und hat sowohl von dem Vater als von der

Mutter, einer feinsinnigen und echt religiösen Frau, tiefe und
bleibende Eindrüũcke empfangen, für welche er zeitlebens den
Eltern zu aufrichtigem Danbesich verpflichtet fühlte. Bei Pfr. Wolf
in Seuzach, einem originellen und tüchtis geschulten Manne,



genoss der Knabe den Vorbereitungsunterricht sowohl auf seine
Konfirmation als auf das Collegium Humanitatis in seiner Vater-

stadt Zürich, wohin er mit 16 Jahren übersiedelte. Er LKam da

mitten in das bewegte Leben und freudige Streben der ersten
Dreissigerjahre hinein und begrüsste wie seine Mitschüler mit
jubelnder Begeisterung den kühnen Beschluss des zürcherischen
Grossen Rates, in dieser Stadt eine Hochſchule sowie die nötigen
Vorbereitungsanstalten in's Leben zu rufen. Joh. Kaspar Orelli,
der an solchem Aufschwung der Bildungsbestrebungen hervor-—
ragenden Anteil hatte, war es auch, der auf den Gymnasiasten

Heinrich Schweizer die grösste Anziehungskraft ausübte und

ihn für das Sprachsſtudium begeisterte, während der Mutter
Herzenswunsch es war, dass der talentvolle Sohn dereinst dem

Vater auf die Kanzel folgen sollte. Werden wir es beblagen,
dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung ging? Gewiss, Heinrich
Schweizer wäre auch ein vorzüglicher Pfarrer geworden; der

religiös-ethische Tiefgang fehlte seiner Seele nicht und wer ihn
jemals öffentlich hat reden hören, der wird nicht zweifeln, dass

sein Herzenston auch den Weg zu den Herzen einer andächtigen

Gemeinde gefunden haben würde. Aber heute wissen wir, nein!

wir wussten es längst, dass der Geber aller guten Gaben ihm ein
ander Pfund anvertraut hatte und welch' ein tüchtiger und treuer

Haushalter Schweizer demselben geworden ist. Als Primus seiner
RKlasse hielt er seine Abiturientenrede im Grossen Münster, wo

damals und nur jenes einzige Mal die Promotion stattfand, und
liess sich dann als stud. theol. einschreiben, hörte auch theo-

logische Vorlesungen und bestieg einige Male um zu predigen

die Kanzel. Allein sein Genius wandte sich immerentschiedener
der Sprachwissenschaft und im Besondern schon der Sprach-
vergleichung zu. Nach dreijährigem überaus fleissigem Studium
bezog Schweizer mit Hülfe eines Reisestipendiums die Universität
in Berlin, an welcher er zwei ſahre hindurch gleich einer Biene,

die aus tausend Blüten ihren Honig sammelt, unablässig bemüht
war, sein Wissen nach allen Richtungen auszudehnen. Der

Umgang mit berühmten Geélebrten, der Znsammenschluss mit

Freunden aus Heimat und Fremde, auch Reisen, die er von
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Berlin aus machen durfte, dienten dazu, seinen Gesichtskreis

zu eérweitern, wahrend zugleich die betrübenden Nachrichten

von den 89er Ereignissen, der Hinschied der geliebten Mutter

wahrend seiner Abwesenheit und der Umstand, dass der Heim-

kehrende den teuren Vater auf dem Sterbelager traf, seinem Gemũt

und Charakter zu jener Vertiefung, Läuterung und Kräftigung

gereichen mussten, welche Anfechtung und Trübsal in gutgesinnten

Menschen hervorzubringen géeignet sind.

Bald nach seiner Rückkehr habilitierte sich der junge,

vielversprechende Gelehrte an hiesiger Hochschule als Privat-

docent für Deutsch und Sanskrit und die Reden, die er bei

diesem Anlasse zu halten hatte, machten ungewöhnliches Aufschen

und erweckten die schönsten Hoffnungen für seine Zukunſt.

Nach vorubergehendem Aushülfsdienst am Gymnasium ward

Schweizer 1844 an die Kantonsschule in Aarau berufen, welche

Stelle er aber schon im folgenden Jahre mit einer solchen für

Deutsch und Latein am hiesigen Gymnasium vertauschte. Bereits

hatte er auch den eigenen Heerd gegründet mit Elisabetha Sidler,

der Tochter des allgemein verehrten, patriotischen Landammanns

und ersſten Nationalrates von Zug. Mie viel Glück hat der

Veérewigte in dieser Verbindung gefunden! Mit der Gattin

verband ihn nicht nur zarte cheliche Liebe und die gemeinsame

hingebende Fürsorge für ein hoffnungsvolles Kinderpaar, mit

welchem die Ehe gesegnet ward, sondern ein kongeniales wissen-

schaftliches Interesss und Arbeiten, und mit dem Schwieger-

vater, der spater auch sein Familiengenosse wurde,teilte er die

glũühende Liebe zum Vaterlande. Diese hatte schon der Jüngling

genahrt im Zofingerverein und in mancher begeisterten Rede

zum zündenden Ausdruck gebracht; ihr blieb er treu als Mann,

wenn er auch nicht allen Anderungen, welche das öffentliche

Leben durchmachte, seine Sympathie entgegenbringen konnte.

Mit Recht durfte er als aufrichtiger Freund des Landes und

Volbes sich freuen, dass sein eigener Geburtstag, der 12. Herbst-

monat im Jahre 1848 durch die Annahme der Bundesverfassung

der Geburtstag der neuen Eidgenossenschaft werden sollte.
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Wenn wir erwahnen, dass Heinrich Schweizer seine Lehr-
stelle am Gymnasium 26 Jahre lang ohne Unterbruch und wit
musterhafter Gewissenhaftigheit bekleidete, um dann vom Jahre
1871 an ganz der Hochsſchule sich zu widmen, an welcher ihm
schon 1850 eine ausserordentliche und 1864 dann éine ordent-
liche Professur und die Mitwirkung am philologischen Seminar
anvertraut worden war, so wollen wir dagegen die Würdigung
dieser ein halbes ſahrhundert umfassenden Lehrthãtigkeit an
beiden Anstalten, sowie seiner wissenschaftlichen Bedeutung
überhaupt einem Fachgeélehrten uberlasscn. Uns sei, dieweil
auch wir das dankenswerte Glüct hatten, zu Schweizers
Schulern uns zahlen zu dürfen, nur das vergönnt, auf Grund
eigener Erfahbrung und unauslöschlicher Erinnerung zu bezeugen,
wie lieb uns Allen, die wir zu seinen Füssen sassen, Profeſsor
Heinrich Schweizer war, ein Gegenstand unbedingter Hochachtung,
vor welchemder oft überschaumende jugendliche Mutwille in klar
bewusstes, ernstes Streben sich verwandeln musste. Wie kurz—
weilig und fesselnd waren für uns als Abiturienten jene Latein-
stunden, in welchen er uns in die Anfangsgründe der Sprach-
vergleichung einführte! Wie wusste er, selbst ein Meister der
korrekten und eleganten Rede, uns einzuweihen in die Feinheiten
ciceronianischer Redekunst! Wie verstand er es, die jugendlichen
Herzen zu erquicken im Dichtergarten des Horaz! Und wer
vollends an der Hochschule fortfuhr, seine Kollegien zu besuchen,
und etwa Tacitus Germania bei Schweizer hörte, der mussté
fühlen, wie der Lehrer in den Altertümern und bleibenden
Eigenschaſten des deutschen Stammes leibte und lebte und dass
auf dem Ratheéder nicht nur ein geistvoller Gelebrter, sondern
ein wohlmeinender, für alles Wahre, Gute, Schöne begeisterter
Erzieher der Jugend stand. Ideal gesinnt, wie éer war sein
Leben lang, wusste er auch die Séeele seiner Schüler mit jenem
Idealismus zu erfullen, dessen die Vertreter der gelelirten Berufs-
arten am allerwenigsten jemals ohne schweren Schaden entraten
können.

Der Vollſtändigkeit wegen lassen Sie uns auch noch
anführen, dass Schweizer 1875 auch den Lateinunterricht an
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der höheren Töchterschule unserer Stadt übernahm und 14
Jahre lang erteilte, was er that im Interesse des Frauenstudiums,

dessen entschiedener Anhänger und Verteidiger er war. Wie
alle seine Thäãtigkeit, so war ihm auch diese eine Herzenssache

und die Beförderung der Frauenbildung gleichsam ein teures

Vermãchtnis seiner Gattin, die ihm schon 1871 durch den Tod

entrissen worden. Wie er die Géfährtin und Gehülfin seines

Lebens, Wirkens und Forschens schätzte, wie er die geistige
Gemeinschaft mit ihr fortwãhrend pflegte, dafur gelte als rũhrender
Beweis jener bei Anlass seines SOjährigen Dozenten-Jubiläums

von Studierenden ihm gewidmete Lorbeerkranz, der fortan uber
demBilde der Entschlafenen aufgehängt, den schönsten Schmuck
seines Studierzimmers ausmachte.

Jahrzehnte lang hatte der Veérewigte jenes «Beatus ille
qui procul negotiis» nur als Dichtung gekannt, nicht aus eigener

Erfahrung. Erst die Jahre des hohen Alters brachten ihm zeit-

weilige Erholung. Muhe und Arbeit schienen ihm nicht nur
das RKöstlichsfte am Leben zu sein, sondern ward dem uner—

mũdlichen Forscher gleichsam zur Leidenschaft. Doch ward der

Haushalt seiner Tochter und seines Schwiegersohnes, bereichert

durch liebe Enkelinnen, verschönert durch Kunst und Freundschaft,

dem vereinsamten Wittwer ein tröstliches Asyl, dem treuen

Arbeiter ein trauliches Tuskulum, wo er Tag fuür Tag seines
kurzen Feierabends sich gerne freute. Wie wobl ist ihm ge-

schehen, dass er, ob auch die Augen ihm seit längerer Zeit den

Dienst versagten, mit Hülfe seiner Vorleser und Vorleserinnen

den Forschritten der Wissenschaft bis an's Ende seines Daseins
folgen und, unterstützt durch sein riesiges Gedächtnis, seine
akademische Thätigkeit, ob auch zuletzt nur in seinem Hause,

bis zum letzten Semesterschluss fortsetzen konnte; dass ihm,

dem das Müssigsein ein Gräuel war, den auch an seinen
Schũulern nichts unsympathischer berührte als träges und mattes
Wesen, éein Zustand unfahiger Altersschwäche erspart blieb!
Wie bezeichnend ist für den Hingeschiedenen, dass, als während

seiner kurzen Krankheit am Ostermontag sein Lebenslicht noch
einmal aufflackerte und die bereits aufgegebene Lebenshoffnung
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noch einmal erwachte, der Greis seine Freude darüber aussprach,

wie gut es sei, dass sein Leiden in die Ferien falle; so bönne

er doch wobl nach ihrem Ablauf seine Thätigkeit wieder auf-

nehmen, ohne étwas versäaumt zu haben! Es sollte nicht sein.

Gott hat es anders gefügt, indem er ihn aus sanftem Schlummer

in der Morgenfrühe des letzten Freitass zu sich nahm. Und

dieweil wir nun wissen, wie weit das Werk der Zerstörung

in seinem Körper schon gediehen war, so fällt es uns nicht

schwer, ob auch wehmütig, doch mit innigem Danke zu

sprechen: Was Gott thut, das ist wohlgetan. Und so schmerzlich

die Lücke ist, die der Hinschied des edeln Mannes in Euerem

Familienkreise, trauernde Hinterlassene, gerissen hat, Ihr dürſt

und müsst ihm gleichwohl die Ruhe gönnen, zu welcher er

nach langem, so reich gesegnetem Tagewerke nun eingegangen

ist. Nicht als elende, gebrochene Jammergestalt wird er fort-

leben in Euerer Erinnerung, sondern als der gottbegnadigte

Jubelgreis, dem zu wirken vergönnt war, so lange es Tag blieb,

und der kaum eingedenk geworden der Nacht, die ihm so nahe

bevorstand. Und was er mit seiner kindlichen Herzensgüte

Euch gewesen, mit seiner Treue im Kleinsten und seiner Für⸗

sorge selbst für das Geringste, mit seinem aus der Tiefe heiligen

Ernstes nur um so frischer quellenden Humor, mit seinem weisen

Rat und seinem silberhellen Lachen, das Alles wird mit seiner

Hulle nicht hinausgetragen, das bleibt und lebt und wirkt weiter

im Segen, denn: cwas wir bergen in den Sargen,ist der Erde

Rleid; was wir lieben, ist geblieben, bleibt in Ewigkeit.

Uns Allen aber, verehrte Freunde, hat Heinrich Schweizer

das Vorbild einer unverwüustlichen Arbeitskraft und Arbeitsfreudig-

hkeit, einer niemals wankenden Pflichttreue, eines unbestechlichen

Wahrheitssinnes, eines glühenden Patriotismus, dem doch nichts

Menschliches fremd war, hinterlassen. Ein Krösus an Schätzen des

Wissens, ein Riese an machtiger Leistung war undblieb er stets wie

ein Rind in der Einfalt und Anspruchslosigkeit seines Gemürtes.

Und wennein grosser Mann an der Schwelle unseres Jahrhunderts

geschrieben: Ongeschwacht will ich den Geist in die spätern

ſJahre bringen; nimmersoll der frische Lebensmut mir vergehen.



11 

Was mich jetzt erfreut, soll mich immererfreuen; stark soll
mir bleiben der Wille und nimmer verlöschen das Feuer der

Liebe. Nie werde ich mich alt dünken, bis ich fertig bin und

nie werde ich fertig sein, weil ich weiss und will, was ich soll.

Und so sehe ich lächelnd schwinden der Augen Licht und

heimen das weisse Haar zwischen den blonden Locken. Nichts,

was gescheben kann, mag mir das Her- beklemmen; frisch

bleibt der Puls des innern Lebens bis in den Tod —p, s0

gehörte Heinrich Schweizer zu den Hochbeglückten, die solcher

Jugendfrische bis ins hohe Alter geniessen durften. Ja, seine

hellblonden Locken umrahmten, nochkKaum vom Schnéee des

Alters berührt, sein unwillkürlich an Wilhelm Grimm erinnern-

des edles Angesicht mit der hochgewölbten Denberstirne, mit

den treuherzigen blauen Augen, mit dem scharf geschnittenen

Munde, aus dem noch in den letzten Zeiten wie früher der

mãchtige Brustton der Uberzeugung und Begeisterung an die

Obren und Herzen der Schüler schlus. Was an ihmsterblich

war, es wird bald ruhen droben auf dem Berge mitseiner

frischen, Haren Luft und seinem weiten Gesichtskreis, diesem

Sinnbild der königlichen Wabrheit, die hoch überm Staub
und Dunst der Alltäglichkeit und Géemeinheit tront. Eine
Hôhenwanderung ist sein ganzes Leben auf Erden gewésen;

eine Auffahrt ist sein letzter Gang, excelsior im Leben und im

Sterben seine LoSsung. Und hinauf zu den Höhen, von welchen

ewig unsere wahre Hülfe bommt, begleiten unsere Wünsche

und Gebete sein unsterblich Teil. Er hat gehofft auf ein ewiges
Leben, auf ein Reifen des Erdensohnes im himmlischen Sonnen-

schein. So befehlen wir denn seinen Geist in des Vaters Hände

und sprechen hoffnungsfreudig:

Und wenn der letzte Ton verkblungen,
Ins Meéerder letzte Tropfen rann,
8So hebt ein Lied in höheren Zungen,

In höherem Licht ein Leben an.
Amen.



12 

Rede

des Heren Ewil Ermatinger, stud,. phbil,

beim Begräbnisse von

Prof. Dr. Heinrich Schweizer-Sidler.

(Am 2. April 1894.)

 

Verehrte Trauerversammlung

Im Namen der Studentenschaft unserer Hochschule, im

besondern der Studieèrenden der blassischen Philologie, möchte

ich in kurzen WMorten unsern Dankeszoll niederlegen auf den

Sarg unseres verstorbenen teuren Lehrers. — Es ist uns ja
immer seltsam zu Mute und das Geéfühl der Nichtigkeit und

Hinfalligkeit alles menschlichen Ringens und Strebens ergreift

uns dann zumeéist, wann die rauhe Hand des Todes einen der

Grossen im Reiche des Wissens und Denkbens dabhingerafft,

wenn einem Geiste, der bisher auf den Flügeln der Gedanben

schrankenlos die weiten Gebiete der menschlichen Erkenntnis

durchflogen hat, plötzlich die letzte, unübersteigbare Schranke

sich entgegentürmt, vor der er zuruckprallt und in den Staub

sinkt, mit gebrochenen Schwingen, zum Tode ermattet! Und

wie viel grösser muss unser Schmerz sein, wenn der Verblichene

uns so nahe gestanden als Lehrer und Freund! Die Verdienste,

die Herr Professor Schweizer-Sidler sich um die Wissenschaft

errungen hat, sind bereits von berufenerem Munde gewürdigt

worden. Ich möchte nur von ihm reden als dem Lehrer und

Freunde seiner Schũler.
Und mit welchem Eifer hat er sich dieser seiner Aufgabe

hingegeben! Mit welcher Treue, mit welcher Begeisterung!

Ich war einer seiner jüngsten Schüler und nur ein Semester

noch war es mir vergönnt, seinen Worten zu lauschen, und

doch kann ich wohl den Eindruck, den ich von ihm während



13

so kurzer Zeit empfangen, einen Eindruck fürs Leben nennen.
Er verstand es, wie selten ein zweiter, uns einzuführen in die

erhabenen Tempelhallen altindischer Gedankenwelt; wenn er
sprach, so füblten wir, er sprach von dem, was ihm vwährend

seines ganzen Lebens das Liebſste gewesen, er bewegte sich in

jener Gedankensphäre, in der er gelebt und gestrebt sein ganzes
Leben lang. Wenn er sprach, so meinte man den Worten eines

Sehers zu lauschen, der aus den Tagen seiner Kindheit erzählte; man

meinte, an seiner Seite durch uralte Banianenhaine zu wallfahrten

nach den heiligen Grabstätten jener Könige und Helden der
Mahabharata, wo der Sänger im Silberhaar von ihren Kämpfen
und Leiden, von ihren Opfern und Festen eérzahlte, während

es in den Baumwipfeln rauschte und flüſterte, wie die Stimmen
der toten Helden!

Nie war der Unterricht bei Herrn Prof. Schweizer-didler

langweilig. Stets wusste er anzuregen, stets anzuspornen; immer

hatte er eine treffende Bemerkung oder ein heiteres Scherzwort
bereit, um den oft trockenen Stoff zu würzen. Er verstand es

mit seltener Kunst, die Liebe, die fromme Hinneigung, die er

selber zu seiner Wissenschaſt hatte, auch in die Herzen seiner

Schüler zu pflanzen. Wie leuchtete das érloschene Auge des
Greises von der innern Glut der Begeisterung auf, wenn er, oft

mit geradezu genialem Griffe, in der Sprachwissenschaft hin-

weisen konnte auf eine interessante Ableitung oder eine schöne

Wortverbindung! In jedem Wort, das seinem Munde entfloss,

lag gleichsam seine ganze Person, und doch wieder fühlte man,

welch kleiner, welch unbedeutender Teil von seinem umfassenden

Wissen es war. Man hatte bei ihm nie den Eindruck, als ob

sein Wissen ein unter saurer Arbeit zusammengesuchter und

verständnislos aufgestapelter Haufe von nützlichen Kenntnissen
sei, aus dem er dann beim Unterricht einzelne Teile hervorhole,

mũhevoll, wie er sie sich erworben: nein, wenn er uns die

Schãtze seines reichen Wissens mitteilte, so schien es uns, als

ob wir vor eéiner jener schönen Gewandfiguren der spätern

griechischen Kunst ständen, die in scheinbar wirren, vielfach
verschlungenen, feinen Falten und Fältchen der Chiton umschliesst,



14

und wo dennoch jede Falte an ihrem Platze ist und harmonisch

das Runstwerk vollenden hilft. Vor unsern Augen lag nur

die reife, goldene Frucht; die Muhe und Arbeit, die das Bestellen

und Pftügen des Ackers gekostet, verschwies er. Leicht floss

es von seinen Lippen, frisch wie ein Alpenquell, der tief aus

dem Bergesinnern seine hblaren Wasser holt. Seine Worte

entströmten nicht sowohl seinem reichen Geiste als auch seinem

vollenGemũte, und beschaftigten darum das Herz der Zuhörer

ebenso wie ihren Bopf.
Dabei prahblte er nie mit seinem grossen Missen, er, der

doch, ein Gelehrter durch und durch, noch in seinem Alter,

trotz seiner an Blindheit grenzenden Sehschwäche, seine Bücher

bannte wie ein Vater seine Kinder. Nie war er unnabbar, nie

unzuganglich! Er strebte einzig darnach, seinen Schulern mit

dem Rate eines altern und erfakrenern Freundes den oft muühsamen

Weg zur Missenschaft zu ebnen. So warer denn auch ausserhalb

der Bannmeile der Wissenschaft den Studenten ein treuer Freund,

und, wenn sich der Anlass bot, ein heiterer Gesellschafter.

Herr Prof. Schweizer-Sidler war gross nicht allein als Gelehrter,

Sondern auch als Mensch. Underist es geblieben bis in sein

Alter. Mit wunderbar frischem Geiste hat er seine Pflicht gethan

bis an das Ende seines Lebens.

Und so ist er denn hinweggerafft worden mitten aus

seiner Thàâtigkeit als Lebrer, in einem Alter, wo andere langst

die müden Hände sinken lassen und sorgenledig und behaglich

der Stimme des Windes lauschen, der in Lorbéerbüschen flüstert.

Wie die Natur wieder erwachte, wie es zu grünen und zu

blühen anhebt in Wald und Feld und die Brust des Menschen

neue RKnospen treibt, da sank sein müdes Haupt zur ewigen

Ruhe. Wir aber rufen dem teuren Verstorbenen noch einen

letzten warmen Dank nach für all sein treues Wirken und

Arbeiten für uns. Möge das Werk seines Lebens aufgehen

und blühen, wie der Blumenflor, mit dem der Frühling sein

frisches Grab schmücken wird. Er ruhe in Frieden!



 
durchweg erſte Noten zu haben.

 

Heinrich Schweizer·Sidler.
Heinrich Schweizer⸗Sidler wurde geboren in Elgg

als Sohndes dortigen Pfarrers den 12. September
1815. Seine Mutier, aus dem Geſchlechte der Heß,
war eine feinſinnige und tiefreligiöſe Frau, deren
Herzenswunſch es war, daß wengſtens einer ihrer
Sbhne Theologie ſtudiere. Im Herbſte 1828 wurde
Heinrich Schweizer zu einem Verwandten, Pfarrer
Wolf in Seuzach, gebracht, der ihn für den Eintritt
ins Collegium Humanitatis in Zürich vorbereiten
ſollte. Pfr. Wolf, ein äußerſt kluger und philologiſch
tüchtig geſchulter Mann, unterrichtete vortrefflich, ſo
oft es uͤberhaupt dazu kam. DerUnterricht bewegte
ſich übrigens weſentlich nur in den antiken Sprachen.

Mitgroßer Freude erinnerte ſich Schweizer nament⸗
lich auch an die Konfirmationsſtunden, denen er be⸗
deutenden Einfluß auf ſeine geiſtige Entwickelung zu⸗
ſchrieb. Ungern trennte er ſich im Sommer 1831
von dem idylliſch gelegenen Pfarrhauſe und bezog nun
zunächſt als Auditor das Collegium Humanitatis in
Zürich, an welchem damals Ulrich Fäſi, der gegenſich
ſelbſt, nicht weniger gegen andere ſtrenge Mann,
Lateiniſch und Griechiſch lehrte. Fäſi ihm un⸗
vergeßlich durch ſeine Gewiſſenhaftigkeit, Gelehrſam⸗
keit und Tüchtigkeit im Unterrichte; auch hatte er
ſchon damals Gelegenheit, ſeine Herzensgüte, die untker
einer etwas harten Schale verborgen lag, zu erfahren.
Der übrige Unterricht am Collegium Humanitatis,
namentlich die wöchentlich ſechs Stunden in Anſpruch
nehmende Exegeſe des neuen Teſtaments, war nicht
eben ſehr anregend. Bald wurde Schweizer zur Auf⸗
nahme unter die studentes collegii humanitatis reif.
In dieſer Zeit beſprach man die Frage über ein neu
zu ſchaffendes Gymnaſium und die Stiftung einer
Univerſität ſehr lebhaft. Der Beſchluß des Großen
Rates wurde von der ſtudierenden Jugend mit Jubel
begrüßt und auf der Platte in Fluntern gefeiert.
Schweizer erinnerte ſich noch klar, mit welcher Haſt
er und ſeine Mitſchüler die Berichtedes Sohnes des
Erziehungsratsſekretärs Prof. Eſcher — der Sohn
war Sliudent des Collegiums“ — über die Be—
rufungen an die Kantonsſchule und Univerſität auf—
nahmen.

Im Frühjahr 1838 am 29. April fand im Groß⸗
münſter die feierliche Eröffnung der beiden neuen An⸗
ſtalten ſtatt, und Oken als erſter Rektor der Hochſchule
hielt eine gehaltvolle Rede. Mittags war ein Bankett
der Profeſſoren und der damalsrecht zahlreichen Freunde
der Univerſität im Caſino, auch den nun Gymnaſiaſten
gewordenen Studierenden wurde vom Staate ein freund⸗
liches Mahl bereitet. Schweizer trat in die zweite
Klaſſe des obern Gymnaſium in riſcher Hauch
wehte durch die Anſtalt. Meiſtens vortreffliche Lehrer,
wie der unvergeßliche Orelli, der Mathematiker Raabe,
der Phyſiker Mouſſon, der Hiſtoriker Eſcher, wirkten
an der Schule. Auch weniger lreffliche Lehrer wurden
um ihrer Gelehrſamkeit willen geſchätzt. Allerdings

waresvorallen Orelli, der den ihm geiſtesverwandten
Schweizer mächtig anzog und für Autoren wie Horaz
und Tacitus innig begeiſterte. Im Frühjahr 1888 machte
Schweizer ſein Maturitätseramen und war ſo glücklich

Es wardieſes Jahr
das einzige Mal, wodie öffentliche Promotionsfeier⸗
lichkeit in der Kirche zum Großmünſter ſtattfand und
die damals uͤblichen Reden von den Primiderbeiden
Abteilungen der Kantonsſchule, des Gymnaſiums und
der Induſtrieſchule, gehalten wurden. Die beiden
jungen Redner wurden dann auch zu dem ſog. Hoch⸗
ſchuleſſen als Güſte geladen. Nun trat Schweizer als
Student an die Hochſchule Zürich. Zunächſt dachte er
daran Theologie zu ſtudieren und hat dann auch ſpäüter
einigemale gepredigt. Im Hintergrunde lag aber immer  

der Gedanke ſich der Philologie zuzuwenden. Zufällig
war damalseiner der Profeſſoren der Theologie, Rettig
ſehr kränklich, ſo hörte er denn Theologiſches nur bei
Alexander Schweizer, deſſen Vorleſungen über philo⸗
ſophiſche Ethik ihn ungleich mehr intereſſierten, Da—
neben trieb er eifrig Hebraͤiſch bei dem ſcharfſinnigen
Profeſſor Ferdinand Hitzig, hörte Geſchichte bei Mitt⸗
ler, Philologie bei Orelli, Baiter und Sauppe. Pri⸗
vatim genoß er in liebenswürdigſter Weiſe wiſſen⸗
ſchaftlichen Verkehr mit Prof. Faͤſi, der mit ihm
Theognis und die Tragiker las und kritiſch durch⸗
nahm, während Sauppe ihn in die Metrik einführte
Bei dem genialen, aber unglücklichen Bernhard Hirzel
lernte er Sanskrit und kam ſo zur Sprachvergleichung,
für welche ihm die erſten Lieferungen der damals
herauskommenden vergleichenden Grammatik von Bopp
aͤls beſtes Hülfsmittel dienten. Viel Zeit und Kraft
wendete Schweizer dem damals in höchſter Blüte
ſtehenden Zofingerverein zu, deſſen Geſchichte er zu
ſchreiben begann. Sie wie eine Rede, die er bei der
Feier der Schlacht im Grauholze hielt, wurde gedruckt.
Es warenſeine erſten Publikationen.

Im Frühjahr 1838 bezog er mit einem Reiſe⸗
ſtipendium die Univerſitaät in Berlin, ausgerüſtet mit
Einpfehlungen von Orelli, Eſcher, S. Voöͤgelin und
B.Hitzel. In Berlin hörte er die Vorleſungen des
berühmfen Savigny, der auch auf ihn durch ſeine
Redegewalt tiefen —— machte. Demperſoͤnlichen
Umgang mit Bopp hatte er viel zu verdanken. Ferner
beſuchte er Boöckhs ſämtliche Vorleſungen, namentlich
über Pindar und Encyclopüdie der faſſiſchen Philo—
logie. Mit beſonderm Genuſſe hörte er Lachmanns
Vortraäge über deutſche Grammatik und das Nibelungen⸗
lied. Ueber Immanuel Bekkers Vorträge, in welchen
dieſer Reden des Iſokrates erklärlke, bemerkt er: Die
Erklarung war äußerſt konzis und fein; aber an den
Vortrag dieſes Gelehrten ſich zu gewoͤhnen war eine
nicht gerade leichte Sache, und ſobald man ſich daran
gewöhnt hatte, pflegte er faſt mitten im Semeſter,
wenn er überhaupt einmallas, abzuſchließen. Bei dem
Privatdozenten Höfer hörte er Sanskritgrammatik und
machte bei ihm Uebungen an Sanskritterten, welche
um ſo fruchtbarer waren als nur ſehr wenige daran
teilnahmen und Höfer ſeine Zuhörer als ſeine jungen
Freunde behandelte. Sonſt hörte er noch bei den
Hegelianern Gabler und Hotho, endlich Kunſtmytho⸗
logie bei Schoöll. Fleißig las er zu Hauſe Homer,
Pindar und Tragiker, ſtudierte die Hefte über Mytho—
logie, Antiquitãten und dramatiſche Kunſt von Otfried
Müller, die Freund Honegger von Goͤttingen gebracht
hatte, arbeitete an einem juriſtiſchen Kommentar der
CEiceroniſchen Rede pro Caecina undbeſuchte faſt täg⸗
Ach die Glypohee Die bellern we Jahre wurder
im Frühling 1889 ſehr düſter unterbrochen durch die
Nachricht vom Todeſeiner trefflichen Mutter

Im Herbſte 1889 machte er eine lüngere Harzreife
und bekam auf dem Heimwege in Halle die Berxichte
über die Straußenbewegung und die darauffolgenden
Kampfe zu leſen Gleichzeitig mit Schweizer ſtudierten
iu Berlin Burkhardt, Päter Profeſſor der Geſchichte
in Baſel und Riggenbach, weiland Profeſſor der
Theologie in Baſel, welch letzterer damals durch die
Hegelſche Philoſophie aus ſeiner frühern ſtreng reli⸗
gibſen Richtung herausgeworfen worden war und
große innere Kampfe zu beſtehen hatte. Mit Riggen⸗
bach las Schweizer im letzten Semeſter käglich Thu⸗
cydides. Die Heimreiſe machte er uͤber Roſtock, wo ſein
jüngerer Bruder Eduard als Kupferſchmied in Arbeit
ſtand, Lübeck, Hamburg, Heidelberg. Bei ſeiner An⸗
kunft in Zürich erfuhr er, daß ſein Vater ſchwer er⸗
kraukt ſei und dem Tode entgegengehe. Sofort machte
er ſich nach Elgg auf. Wenige Tage nachher ſtarb
ſein Vater. Bald wandte ſich Schweizer nach Zürich,
 

 

obern Gymnaſium, ſo daß er oft mitden Vorleſungen

früher zum Mitglied der Diplomprüfung ernannt

Ichrieben hater eine große Anzahl Recenſionen, 

 

 

  

 

  

    

   

   
  

   

  

  

   

  

  

  

 

  

  

   

 

  

   

 

   

    
   

   
  

       

     

  

         

  

  

  

1887/88 aufgeführt. Auch war er bei der zweiten
Auflage von Orellis Horaz und Tacitus beteiligt.
1869 veröoffentlichte er eine wiſſenſchaftliche lateiniſche
Elementarlehre. 1871 trat er ganz andieUniverſität
über, ein Ereignis, das ſeine Frau noch freudig be⸗
grüßte; leider aber ſtarb ſie bald nach ſeiner Wahl
am 27. Februar 1871. DieAufſichtskommiſſion der
Anſtalt, der er in Hingebung und Treuedieſchönſten
Jahrzehnte ſeines Lebens gewidmet hatte, konnte dieſen
Augenblick nicht vorübergehen laſſen, ohne auch ihrer⸗
ſeits den herzlichſten Dank und die vollſte Anerkennung
für alles auszuſprechen, was er als Lehrer der Jugend
in Unterricht und erziehender Thätigkeit gewirkt hatte.
Ihre Schuͤler, heißt es in dem Schreiben, mußten
nicht bloß das reiche Wiſſen, die unausgeſetzte Arbeit,
die anregende Lehrgabe an Ihnen hochachten, ſondern
ſie haben zugleich an dem Umfang uͤnd der Gründlich⸗
keit Ihrer Kenntniſſe die hohe Aufgabe und die reichen
Früchte jedes echten wiſſenſchaftlichen Studiums kennen
gelernt, aus Ihrer Begeiſterung für alles Wahre,
Schöne und Gute, was das Altertum der Menſchheit
bielet, die eigene Freude an dieſen Schätzen der Vor⸗
zeit ſchöͤpfen, an dem Vorbilde des reinen und edlen
Sinnes, der ihnen aus Ihrem Leben und Wirken
ſtets entgegentrat, den eigenen Charakter bilden und
lautern dirfen. Indem wirdeſſen gedenken, bedauern
wir für die Schule das Scheiden des trefflichen Lehrers
und wünſchen, daß ſein Andenken bei allen, die ſeine
Schuͤler zu ſein das Glück hatten, nieerlöſchen, ſein
weiteres Wirken an der höchſten Unterrichtsanſtalt des
Landes noch lange Jahre derſelben zur Zierde gexeichen
möge.“ Im naͤmlichen Jahre 1871 gab Schweizer
die Germania des Tacitus heraus, eine Arbeit, die
ſehr günſtig aufgenommen wurde und 1889bereits
die fünfte Auflage erlebt hat. Wenn irgend jemand,
ſo war Schweßzer als Kenner des römiſchen und
deutſchen Allertums und als eminenter Sprachforſcher
befähigt, auf dieſem Gebiete großen Erfolg zu erzielen.
Leider war er durch ein Augenübel an andauernder

wo er zunächſt mit Privatſtunden ſein Auskommen
und daneben Zeit fand ſeine Studien fortzuſetzen.
Mehrmals vikariſterte er für Baiter, wahrend dieſer
Reifen nach Mailand machte, um die Taciteiſchen
Handſchriften zu vergleichen.

Im Herbſte 1841 habilitierte ſich Schweizer als
Privatdozent an der Univerſitat Zürich hauptſächlich für
Deutſch und Sanskru. Seine Habilitationsſchrift be⸗
handelte die anomalen Verba im Deutſchen, die Probe⸗
vᷣorleſung den damaligen Stand der Sprachvergleichung.
Schon vorher hielt er die Rede, welche damals alle,
die ein Reiſeſtipendium genoſſen hatten, halten mußten,
über die Bedeutung des Perikles in der griechiſchen
Geſchichte. Beide Reden machten einen großen Ein⸗
druck,; wie die darüber erſchienenen Zeitungsartikel be⸗
kunden. Seine Vorleſungen über deutſche Grammatik
beſuchten auch der berühmte Juriſt Bluntſchli und der
tief aͤngelegte Konrad Ott. 1848 übernahm er ein
Vikariat fur alte Geſchichte und Geographie an der
erſten Klaſſe des obern Gymnaſiums, da Profeſſor
Winkelmann ſich dort unmöglich gemacht hatte. Im
folgenden Jahre kamen dazu noch zwei Stunden für
alte Litteraturgeſchichte an der zweiten Klaſſe. 1844
vikariſierte er längere Zeit für Sauppe. Imgleichen
Jahre forderte ihn Rauchenſtein auf, ſich um eine
vakante Stelle für alte Sprachen und Geſchichte an
der Kantonsſchule in Aarau zu bewerben. Die Wahl
war lange unentſchieden, da die Mehrheit der gar⸗
gauiſchen Regierung lieber einen prononcierten Politiker
an dieſer Sielle geſehen hätte. Plötzlich aber ſchlugen
die Anſichten um und Schweizer wurde „unter voller
Anerkennung ſeiner bisherigen Leiſtungen und der
eingeſandten Manuſkripte auf den Lehrſtuhl der
Philoſophie und Geſchichte“ berufen.

Am . Auguſt verlobte er ſich mit der an Charakter
und Herz tüchtigen und ſehr gebildeten Eliſabetha
Sidler, der Tochter des allgemein verehrten alt Land⸗
ammanns und Nationalrates G. Sidler, die er am
— Dezember desſelben Jahres heimführte. Gegen

ee eelvoenh us das Wbeit gehindert; jedoch konnte er ſich immer noch
Anerbiele iner Stelte für Deutſch und als Vitar aufdieVorleſungen, deren Kreis er erweiterte, gehörig

ur Laleiniſch Er nahm in Aarau ſeine vorbereiten. 1888 gab er mit Surber eine zweite,
gaͤnzlich umgearbeiteke Auflage der lateiniſchen Ele⸗
mentar⸗ und Formenlehre (die Syntax wird nach—⸗—
folgen) heraus. Die Tuͤchtigkeit dieſer Leiſtung wurde
aͤllgemein anerkannt. Rezenſionen aus den Jahren
187190 lieferte Schweizer beſonders in die Zeit⸗
ſchrift fuͤr klaſſiſche Philologie, drei Reden über d
Verwendung der vergleichenden Grammatik im Schul⸗
unterrichte ſind im pudagogiſchen Archiv abgedruckt.

Echluß folgt.)

Entlaſſung, welche ihm mmit aufrichtigem Leidweſen
in allen 8* und unter beſter Verdankung der wenn
auch nur kürzen, doch ausgezeichneten Dienſte“ erteilt
wurde. Als im Herbſte 1845 Sauppe nach Weimar
berufen wurde, war es Schweizer vergönntſeine Latein⸗
ſtelle zu übernehmen. Daneben halte er ſeiue Lehr⸗
thatigkeit als Privatdozent an der Univerſität wieder
aufgenommen. Seine Stelle am Gymnaſium wechſelte
ſpaͤter mehrmals, doch immer ſo, daß ſein Hauptfach
Lateiniſch blieb. Zuletzt hatte ex das Latein a ganzen

 
dreißig Stunden in der Wochebeſchäftigt war. 1849
wurde er mit Dr. Joh. Frei zum außerordentlichen
Profeſſor ohne Gehalt ernannt, während Köchly zum
eigentlichen Nachſolger Orellis berufen wurde

Im Jahr 1864 inwelchem Burſian an Köchlys
Stelle nach Zürich kam, wurde Schweizer zum ordent⸗
lichen Profeſſor gewählt und zugleich verpflichtet, am
philologiſchen Seminar mitzuwirken, während er ſchon

worden war. Erlaslateiniſche Grammatik, griechiſche
Mythologie, Plautus, deutſche Grammatik, Nibelungen⸗
lied, armer Heinrich, Sanskritgrammatik, Sakuntala,
Bhagavadgita, vergleichende Grammatik u. ſ.w. Ge—

die teilweiſe als ſelbſtändige Schriften gelten können,
Abhandlungen über vergleichende Grammatik, Be—
richte über die Fortſchritte der vergleichenden Sprach⸗—
forſchung, im Rathaus gehaltene Reden, zwei Pro—
gramme über Tacitus Germania; viele von dieſen
Schriften ſind im akademiſchen Taſchenbuch von Klemm
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die Mujſitſchuler Fritz Ime, daß die Neigung
Sighals die letzten genan Verfaſſungskonflitt⸗
igeigen wich dreßn er nten bidete

aßhig liberale Gruppe
mierkenswertes formales F

newiſſe Harie des— ementen rechts
en Zroßerer Fenheu vergeiſtlich habendieſe Mittel⸗
t⸗ſchwerflůſſiger aber verrängen und den Frieden
ge ——coum———
ur uſiker. Sit hat jahrelang ge⸗

ge Im ganzen genommes gekoſtet Unterſtuͤtzt
ſe⸗s muſit, was die ege das mächtige Empor⸗
in borten da die hübſche Tie in Kopenmagen und
er Fräulein Blattnerseenn

mögen, die charakteriſtiſch 3
ie Sondecſtellung verte eſtrebungen der
er dant eſgrundigem Vorelichen Demokraten ab⸗

begeiſterten Beifallsnichtütze un lt mehr
n⸗ Benda, der Viottis Viol dDannvued Ver⸗
n. mit ſchöner Technik und durch den Tode
er⸗ brachte. In Hinſicht deg, der ein unverſöhn⸗

rs jedoch auf Herrn Eſſig ing war. Schließlich
an Augenſchein nicht trügthe ſich Knig Chrilian
ſes ſcheint er des gottlichenFjaͤhrigen Regierung
ini ſein. Die ſchöne, ——
rnVioline von Vieuxtemps ——
eß Sauuliſſerung und gragiſett 4 dre s
eſe die Eigenart beſeelte ſeingt bet, daß die oppo⸗
unement ſchon daß manVolke ſich mehr und
ten wenn man demngling der als der letzte
ier nachſagt. Da ſinemat, wer er ja haupt⸗
nd und harrend im Handge die Kammermehrheit
er⸗ Hohe der gebotenenen Imm Frieden und dem
als Leiſtungen der Muſikſchu⸗ unmd at zurug So

— —— genommen, nachil⸗ dings auch n n
ige in Wagſchale fiele Frundlage ſchon längſt
flutende Continuitat im
te ein warm und geradezu—

verfügt die Stimme von

zweizer⸗Sidler.
Schluß.)

 

Der Frauenbildung und ſpeziell den Fra uen⸗
iſtu di um hat Schweizer in unſern Kreiſen nach
Kräften Bahn gebrochen und damit ganz im Sinne
ſeiner ſel. Gattin gehandelt. 1876 übernahm er
freudig den Lateinunkerricht an der höhern Töchter⸗
ſchule und erteilte denſelben mit beſtem Erfolge bis

f *

Local·Inſerate 20 Ecerct. inanz agen Reclamen Fr. 1.per Zeile.

Annoncen⸗Expedition für alle ſchweizeriſchen und auslandiſchen Zeuungen

brüggen und namentlich die Feier ſeines fünfzig⸗
jöhrigen de Qltober 1881

ſparen; aberherzlichfreutenihndievielfachen Beweue

ZahlSchüler ſehr verſchiedener Altersſtufen. Auch

immer nahe ſtand.

mit kurzen Unterbrechungen fortzuführen; denn, ob⸗

unterſtützt immer noch fortarbeiten. In den erſten

Maͤrz mußte er auch auf dieſe Thätigkei verzichten, im Herbſt 1889. Die Stadtſchulpflege ſprach ihm
bei Anlaß ſeines Rücktritts den lebhafteſten Dank
  

ren Stunden eeee nahte und ſein Antlitz

    

  
  
   

  

    

    

   

  
   

  

  

  

   
   

  
  
  
  
  

  

    

  

    

ZJuſertiousprelſe?
Pereinſpaltige Petitzeile oder deren Raum
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Zürich, Tonhalleſtraße Nr. 8.

aus für alles, was er ſeit dem Beſtehen der Anſtalt
für dieſelbe gethan. „Durch Ihren ſo überaus anx
regenden Unterricht, heißt es im Schreiben, iſt es—
allein möglich geworden, daß das Fach des Lateiniſchen
an der Schule feſten Grund gewann; durch das In⸗—
tereſſe, das Sie überhaupt der Anſtalt widmeten, iſt
ihr Gedeihen nach mancher Seite hι worden.
Ihren Schülerinnen und Ihren Kollegen haben Sie
durch das Beiſpielunermüdlicher Begeiſterung für die
Wiſſenſchaft und ausharrendſter Pflichttreue voran⸗
geleuchtet.“ —

Im Herbſt 1887, als die Verſammlung deutſh er
Philologen und Schulmaͤnner in Zürich gte,hielt
er einen freien wiſſenſchaftlichen Vortkrag über die
Stellung des Lateiniſchen zum Griechiſchen, der mit
lautem Beifall aufgenommen wurde. Schweizer beſaß
überhaupt die Gabe der Beredtſamkeit in hohem
Grade. Wirerinnern an ſeine Reden bei der Be—
ſtattung Orellis 1849 und bei Anlaß der Aufſtellung
der Orellibüſte in derAula der Hochſchule 1874
auch im Kreiſe der Kollegen und Studierenden hat er
bei ee zündende und llaſſiſch
ſchöne Worte geſprochen. Sein Herz ſchlug wie das
ſeines Schwiegervaters Landammann Sidler beſonders
warm fur die Ehre und Wohlfahrt des Vaterlandes

Miteiner Reihe von Gelehrten des Auslandes
ſtand er in Verkehr, teils mit deutſchen, teils befonders
mit den Franzoſen Regnierund Bréal und dem Ita⸗
liener Ascoli, wofür viele Briefe und Bemerlungenin
ihren Schriften zeugen. Der Edinburger Muir und
NRettleſhip in Oxford beſuchten ihn mehrmals unt
überſandien ihm ihre Werke, ebenſo der berühmte
Slawiſt Mikloſich in Wien. Ascolis vergleichende
Lautlehre, erſten Teil, überſetzte Schweizer in Ver⸗
bindung mit Bazzigher (Rektor in Chur)ins Deutſche.

Von ehrenden Auszeichnungen, die ihm zu teil
wurden, ſindhervorzuheben die Ernennung
Doctor honoris causa 1852 unter dem Rektorat Oſen⸗
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—um —* — —————

der Verehrungund dankbaren Geſinnung vonſeiten
der oberſten Behörden, der Kollegen und einer großen

namhafte Gelehrte desAuslandes ſandten ihre Grüße.
Ein von den Studierenden ihm gewidmeter Lorbeer⸗
kranz bildete von nun an den ſchönſten Schmuck ſeines
Arbeitszimmers. Er hangte denſelben über dem Bild
ſeiner edlen Lebensgefährtin auf, die ihm geiſtig

Es war ihm zu ſeiner großen Freude vergönnt,
ſeine Lehrthätigkeit noch bis Ende des Winterſemeſters

gleich die Augen ihm ſchon ſeit langerer Zeit den Dienſt
verſagten, kounte er doch mit Hilfe von Vorleſern und
Vorleſerinnen, anter denen eine auch philologiſchtuch⸗
tig geſchulte ſich ein bleibendes Verdienſt um ihn er⸗
worben hat, ſowie durch ein erſtaunliches Gedaͤchtnis

Ferienwochen ließ er ſich noch zur Vorbereitung einer
neuen Auflage ſeiner Germania die kuürzlich bei Weid⸗
mann erſchienene vorleſen. Der bis KapitelRXXRII
angeſtellte Vergleich diente ihm zur Beruhigung. Mitte

da die Vorboten der rere Auflöſung erſchienen,
ihm ſelbſt unerwartet, denn er dachteimmer nur ans
Wirken, nicht ans Sterben. Dieletzten Tage ver⸗
brachte er meiſt in bewußtloſemZuſtande, bis am
Freitag in der Morgendämmerung nach einigen ſchwe⸗

majeſtätiſch verklärte, ähnlich wie bei Orelli.



Sen Aſemn Jui
üheln Grimm; der
Mebmmerkwurdigerwei
Ende ber Lebenszeit, ein
ſngen Jugendfriſche. Seinherz utes, heiteres Weſen

gr 9 Ine Humor, MWlerialen brachte Za die Diphtherieepidem

Sonnenſchein in ſeine Amgebung und wahrend ſonſt

ie auffallende Aehnlichkeit mit Sie kommt alſo ganz auf das Gebiet

blonde Schmuck des Hauptes Semede von der Siraße nach Eglisau

ſe faſt unwerändert bis ans die Bruce Esbraucht dann weder ein

Hild ſeiner forwwahrenden ſtraße, noch Gemeinde⸗ und Staatsſubi

Slalion legt eben und auf altem Boden.

Stadt Wuinerthur einebeſorgniserr

6hohere Alter, beſonders bei zunehmender Shhwãche dehnung angenommen hat, iſt die Schulpf

Gſſchlsſinnes, Duſterkeit mit ſich zu ingen Geſundheitsbehörde eingeladen worden, in

bei ihm nichts zu verſpüren, des nahen Schluſſes des Schuljahres die

ſeine Appen Er warinnig fadt min Oſtern zu ſchließen und die C

dabar ſur alles Gute, was ihm das Geſchick be⸗ fallen zu laſſen; geſtützt auf eingezogene

Indund da er nach dem Hinſchied ſeiner Gattin inde achleaguch auch Schließung der

egtjo war hievon
nKlage kamüber

erFamilie ſeines muſikal

eezuſammen wohnte, ſo kon
iſh hohbegabten Schwie⸗ der Neuwieſe und im Tößfeld verlangt,

nie er auch an dem Geſundheitsverhältniſſe im letztern
ur

arin herrſchenden regen3 ben beſind, um der weitern Ausbreitung

ndig eilnehmen, was ihm den ſchön
üe den Verluſt, der ih
en werdenſein geiſtvo

creſſe fur alles die Gegenwart Bewegende noch lange

eerzlich vermiſſen

en Erſeß bot wirkſam vorzubeugen Auch für die freie

betroffen hatte. Die Seini— die Kindergaͤrten wurdendieerforderlichen

es Weſen undſein lebendiges getroffen
Bernu.

(Korr) Dasallmonatlich erſcheine

Zanich Schweizer nimmt ohne Zweiſel unter den ſpondenzblatt· der berniſchen ka

Selehrten unſeres Vaterlandes eine hervorragende Koabenkaſſe bringt diesmal eine

Stellung ein, ſein noch größeres
beraus anregenden und

Badieuſt beſtehtin Rand; Herr Regierungs⸗ und Stän

ugleich erzieheriſch widmet darin dem auch für die Kranke

enden Unterricht, im ſchoönſten Lichte aber erſcheint allzu früh Heimgegangenen, dem Herrn

ulsGatte und Vater, a

uherer und ſpäterer Zeit bezeugen.
Solange Zuricheine Pflegeſtätte nicht nur der indeſſen Pflicht, auch hieran zu exin

eeeleeſſeſondern auch der idealen Güter Blumer var ſeit der Gründung der

wird auch dem Namen Hein⸗ Klanenkaſſe, ſeit 1870, Vizepräſident
ennſchheit bleibt
Sidlexein ehrenvolles

O.denengeſichert ſein. Th

S Freund und Helfer mit Brunner einige Worte der Erinn

Ral und That. Daskönnten manche Sunende habenin keinem der Nekrologe etwas

u Brunners fur die Krankenkaſſen gel

An bomnnees und hielt in dieſer Stellung

Dohaharigen Juſtitute bis an ſein Lebenẽ

aͤchfchrif t. Unter den in obigem Netrolog Jahr wies er das Ertragnis ſeiner

nicht erwahnten Verdienſte
damentlich diejenigen um das 3

edeihliche Weiterführungdes ſchr
dons zu nennen — In dem ge

Heimich Schweizers ſind Nutzungen der Krankenkaſſe zu. Die

uſtandekommenunddie die bei verſchiedenen Anlaͤſſen von ihm un

veigerdeutſchen Idioti⸗ ſeines Schwiegervaters gemacht wurden,

ſtrigen Berichte über auf mehrere Tauſende von Franken,

die Beſtattung iſt dem Gefelerten aus Verſehen Andente an deu umdie Krankenkaſ

ſialt eines rieſigen ein ruhiges Wiſſen uge⸗Hochverdienten fur alle Zeiten zu feſtig

— ſchrieben.

legenheit des Baues
Rathauſes: Wir
Sitzungszimmern für Kommiſſionen.

 

  

     

    
  
  

         
  

   

   

   

WMenſcherwartete und

 

h i en Au⸗

— * ge Geſp

ſeu dem Entſcheid die

ſmMiaßwohi berſohnen

 

eines Parlamentsgebãudes —

J hagne von der Notwendigkeit desſelben muß i

ieſem Rateſehr groß ſein,
elben eine ſo uͤberraſchend

Ereignis durch lauten Kanonendonner i

re ———— ee

en Berwelungsabteilungen einigermaßen kennt u — 0 n

leBoche eeevuͤft im Figaro⸗ betont die hohe Bedentung des Beſuches

3Geld groß eeeGoldenen Vließe, Aber den der

ſgeint, das üͤbrigens im La
erdienſt und Brotbringenſoll, ſi

Herr Corxodi aus Hottin
derſonſt der techniſchen

riegsmaterialverwaltung angehört.

—Ç —ͤ

Eidgenoſſenſchaff. an
vetne redteren ee

ra Heh ſeinem Volksbl. v. Bachtel über die Ange⸗
eines idgenöſſiſche

haben Mangel e bei Beratung der Krankenverſicherung im

derena ind ebden Abend ſind ſie befetzt. Dasge⸗ hatte mithelfen knnen

uůgt jedoch bei deilem nicht, um genügend Traktan⸗ S —

den vorereien, die Kommiſſionen minderer Bee urſee, 3. April.

denung aber in der Zeit zwiſchen den Seſſionen extra eingegangenen und bei der Bunde

mnbeſammeln, ware eine derart teure Geſchichte, h

eber dareuf verzichtet wird. Dieſer Uebelſtand ſoll A ve verteilen ſich nach Kantonen

nnnmi dem auch vom Saanderat beſchloſſenen Bau Zurich 1841, Bern 12022 Luzer

beſeingt weden Die ueber 1078 Schwyz 61085, Obwalden 11

2
eratung war

Freude der Berner, welch

bonnen.

Kanlone.
— — Zuürich. —

mMur der Leitungder eidgenbſſif

Wea eabrit iſt nach der 3.P. merinn ſiſch dervor, daß die B eziehn

urch bdetraut worden, Fran kreich und dem Dr

eung der edgensſſfiſchen beſſert haben,

HerrCorrodi iſt haͤtie dieInſigniendes Stephans

derSohn unſeres Kollegen am ZurherTagblatt.)

DDenLeuten imRafzerfeld elt HerrRational⸗ zu dem einen oder anderen der Verbunde

ral Scheuchzer in ſeinem Blatie mit DieNordoſt⸗ neeonn Kaiſer Franz Joſef

bahnhatin Bltzug uf die Halteſtelle ünt⸗

groeleingereicht. Na denn inbedleumdet, wenn manuns als eine Gef
wangenein neues
eden bleibt dievon deBaugeſellſchaft vorgeſchlagene den nopaſchen Frieden hinſtellt. IndemerHerrn

e ——* er ſeine Meinung
ndvomBundesrat bereusgenehnugte Linie,

eleuevdohas den Sgweingruben zwiſch

 ⏑ —

fſtimmten. Die Spannung
e ganzeWoche

   
——

e das
kündeten.

der wird, auch wenn

—ee eeeſe unn dem Faiſer von Deutſch⸗

en geht ausdem geſtrigen Schritte des Grafen Hoyo⸗

die Grenze der GeheindsbanneEglisau und Hünt⸗ Franzoſenſichfreuen wenn ſie leſen wasſich

wangen unddieStraßenach Huntwangen vorgeſchoben. im Elyſoeyalaſtezutrug. —

Anmn reu Brunner eine Vergabung von

tommen. DasCentralkomitee denkt

As e dem Kapitalbeſtande nach unan

bezechuung mit Frau Brunner ins

ſchen Wer die Arbeit des Herrn

n diefem Gebiete kennt, hätte es gerne geſ

Luzern.
(Korr.) D

daßponierten Unterſchriften fur die 30
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— Mypenzell J⸗Kh 686 St

ſ err ſelbſt der Freiburger Schaller ** —
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alenHohes und der neberteichung des höchſten

Kaſervon Seſterreichverfügt, gerade an dem Tage,

Jand u Abba za zuſammentraf. ——

Manhatdieſer Begegnung, heßt es, eine be⸗

ſoondere Wichtigkeit beimeſſen wollen· Dem Kaiſe

von Seſterreich war darum zu hun, zu zeigenda

chtsgegen Frankreich geplant werde. Jedenfall⸗—

wiſchelI.
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Oberhaupieeines Staates verliehen

feines Aufenhalls in Frankreſch bemerkt, de

en Nenmuchbekraͤftigen, und darum werden alle gut 
ideeee——


